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Diesen Part beginnt Ludger Honnefelder, der auf
der Grundlage der Unterscheidung vom Menschen
als biologisches und zugleich personales Wesen,
das einerseits einen Körper hat und andererseits
sein Leib ist, die ethische Dimension des Neuro-
imaging entfaltet. Der verantwortliche Umgang mit
dem Eingriff in die Privatsphäre, der mit der mo-
dernen Bildgebung verbunden ist, wird als zentra-
ler Aspekt unter dem Gesichtspunkt der Menschen-
würde entwickelt. Dabei sei es besonders wichtig,
sich die methodischen Grenzen der Verfahren zu
vergegenwärtigen, um einer Fehlinterpretation des
»Brainimaging« als »Mindreading« vorzubeugen.
Dennoch nimmt der nachfolgende Beitrag von
Stephan Schleim und Henrik Walter das Gedanken-
lesen als Provokation in den Titel auf. Nachfolgend
wird dann sehr anschaulich entwickelt, was beim
jetzigen Stand der Technik schon alles möglich ist
und was nicht. Außerdem wird aufgezeigt, wo
selbst noch viel leistungsfähigere Gehirnscanner
an prinzipielle Grenzen stoßen, aus den ermittel-
ten Daten auf Gedanken zu schließen und die le-
bensweltliche Bedeutung zu ermitteln. Der Beitrag
schließt mit einem Plädoyer für ein Grundrecht auf
Gedankenfreiheit, auf dessen Grundlage konkrete
Regulierungen für den Einsatz moderner Bildge-
bung entwickelt werden sollten.
Ulrich Schnabel hat aus vielen unterschiedlichen
Bereichen der Neurowissenschaften und darüber
hinaus Hinweise zusammengestellt, die die Not-
wendigkeit einer stärkeren interdisziplinären Zu-
sammenarbeit stützen. Kooperation statt Konfron-
tation von Geistes- und Naturwissenschaftlern lau-
tet sein Credo.
Schließlich startet Johannes Seiler mit einer kri-
tischen Selbstreflexion des Journalisten, um vor
dem Hintergrund der ethischen Herausforderungen
und Diskussionen so unterschiedlicher Technolo-
gien wie Kernkraft, Gentechnologie und Stamm-
zellforschung die Neurowissenschaften zu betrach-
ten. Eine Diskussion der ethischen Aspekte von
bildgebenden Verfahren zur Lügendetektion oder
Terrorabwehr hält er wegen ihrer gegenwärtigen
Unzuverlässigkeit für weniger dringlich als die
Auseinandersetzung mit den Risiken neuer thera-
peutischer Verfahren und zeigt damit Perspektiven
für weitere Veranstaltungen des Forums Neuroethik
auf.
Insgesamt bietet dieser Band in seinem ersten
Teil einen guten Einstieg in die Neuroethik zur
Klärung, womit sich diese Disziplin eigentlich be-
fasst. Die beiden anderen Teile präsentieren einen
fundierten und dennoch gut verständlichen Über-
blick über die neuroethischen Fragen, die im Zu-
sammenhang mit der Freiheitsproblematik und den
modernen bildgebenden Verfahren auftreten. Dabei
werden theologische Überlegungen integriert, die
anderenorts nicht immer ihre angemessene Berück-
sichtigung erhalten.
Dr. Jens Clausen, Tübingen
Werner Stegmaier: Philosophie der Orientierung,
Berlin: de Gruyter 2008, ISBN: 978-3-11-020025-
6, 804 S., e 48,00.
Der Greifswalder Philosoph Werner Stegmaier
befasst sich seit Jahren intensiv mit dem Thema
Orientierung. Nun hat er auf 800 Seiten einen um-
fassenden Entwurf mit dem Titel ›Philosophie der
Orientierung‹ vorgelegt.
Zur Einordnung seines Zugriffs erweist sich das
Vorwort als instruktiv. Orientierung – vorläufig
bestimmt als »die Leistung, sich in immer neuen
Situationen immer neu zurechtzufinden« (xv) – ist
»ein Letzt- und Grundbegriff«, der »zumeist zur
Definition anderer Begriffe gebraucht« wird, »ohne
selbst definiert zu werden« (xv). Dabei ist sie »der
Anfang nicht nur aller Entscheidungen im Leben,
sondern auch in der Wissenschaft, und so kommt
philosophisch alles auf ihre Klärung an« (xv). Ent-
sprechend will das Buch »nicht eine bestimmte
Orientierung geben, sondern klären, was Orientie-
rung überhaupt ist und wie sie funktioniert« (xvi).
St. ist gewiss, damit »an Fragen so grundlegender
Art« zu geraten, »dass sich die grundlegendsten
philosophischen Fragen neu stellen« (xvii). Der
Superlativ macht deutlich, was diese ›Philosophie
der Orientierung‹ sein will: eine nachmetaphysi-
sche prima philosophia.
Kapitel 1 legt das systematische Fundament.
Dabei wird Orientierung als ein »elementares, un-
abweisbares, nicht-suspendierbares Lebensbedürf-
nis« (2) eingeführt. Dessen Befriedigung hängt
davon ab, ob die »Leistung einer individuellen
Fähigkeit« (3) erbracht wird, »sich in einer Situa-
tion zurechtzufinden, um Handlungsmöglichkeiten
auszumachen, durch die sich die Situation beherr-
schen lässt« (2).
Diese Handlungsmöglichkeiten wiederum »wer-
den umso vielfältiger, je differenzierter sich Ori-
entierungen strukturiert haben, und so steigern
Orientierungen ihre Anschlussfähigkeit, indem sie
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ihre Selbststrukturierung steigern, das heißt ihre
Strukturen differenzieren und stabilisieren« (27).
Dies ist die Keimzelle, aus der der Entwurf seine
Dynamik gewinnt. Sie ermöglicht es St., verschie-
denste Strukturen menschlichen Lebens orientie-
rungstheoretisch zu deuten, indem er sie als Ge-
stalten eben dieser Selbststrukturierung begreift.
Auch Kapitel 3 der Grundlegung ist aufschluss-
reich – nicht zuletzt wenn es in der Darstellung
der ›Evolution des philosophischen Begriffs der
Orientierung‹ die Inspirationsquellen des Entwurfs
zu erkennen gibt. Die Kant-Referate (78ff.) z.B.
lassen eine Achse Greifswald-Königsberg vermu-
ten. Soll die Orientierung als der »unbegreifliche
Ursprung oder Anfang alles Begreifens« (6) die
Lücke zwischen Mannigfaltigem und Bewusstsein
füllen und hier, bei der »Voraussetzung aller Ver-
nunft, die sich ihrer Kritik entzieht« (88), alle Phi-
losophie neu begründen?
Der Hauptteil des Buches zeichnet den Prozess
der Selbststrukturierung der Orientierung nach.
Dies setzt mit den Kapiteln 4–8 als vertiefte Analy-
se ihrer Kernstruktur ein; ›Zeitnot‹, ›Beunruhigung
und Beruhigung‹, ›Aufmerksamkeit und Mut‹, ›Ge-
winnung von Übersicht‹, ›Horizonte, Standpunkte
und Perspektiven‹ sowie der ›Halt an Anhaltspunk-
ten‹ sind die wichtigsten Stichworte dieser Diffe-
renzierungs- und Stabilisierungsbewegung. Sie wird
mit den Kapiteln 9–10 und der Fokussierung auf
den Aspekt des Selbst bzw. der Selbstbezüglich-
keit in der Orientierung zu einem ersten Abschluss
gebracht.
Kapitel 11–12 initiieren nun eine interessante in-
tersubjektive Weitung. Die Orientierung anderer ist
»der wichtigste Anhalt und Halt für die eigene Ori-
entierung« (362), woraus Interaktion und Kommu-
nikation resultieren. Dabei bedingen Ausbildung
und Achtung von Identitäten, die als zugeschrie-
bene »Fixpunkte der Orientierung« (426) fungie-
ren, eine weitere Stufe der Selbststrukturierung.
Die begonnene Weitung wird in den Kapiteln 13–
14 weitergeführt, indem (in offenkundiger Anleh-
nung an Luhmann) auch verschiedene Systeme der
Gesellschaft als Resultate der Stabilisierung und
Differenzierung menschlicher Orientierung inter-
pretiert werden. Dies wird unter dem Stichwort
›Rechnen mit anderer Orientierung‹ für Ökonomie,
Medien, Politik und Recht entfaltet. Geht es hier
um ›Orientierung durch Planung‹, so stehen die
traktierten Systeme Wissenschaft, Kunst und Re-
ligion für eine ›Orientierung durch kritische Dis-
tanzierung‹. Dabei geht die Religion »in der kriti-
schen Distanzierung von alltäglichen Orientierun-
gen am weitesten. Sie entwirft einen Horizont, der
alle übrigen Horizonte der Orientierung, auch die
der Wissenschaft übersteigt und sie in ihrer Be-
grenztheit zeigt. Sie gibt der Orientierung äußers-
ten Halt und einen letzten Anhalt für ihre Parado-
xien« (507). Dieser offenkundig ebenfalls an Luh-
mann geschulte Gedanke klingt plausibel, doch
bleibt seine Entfaltung 528–540 allzu skizzenhaft.
St. dürfte hier an verschiedene Aspekte von Reli-
gion denken, von denen drei wesentlich zu sein
scheinen: Religion wird erstens als spezifische
Orientierung bestimmt, als »Halt am ewig Unbe-
greiflichen« (528) bzw. als »Ausrichtung auf Gott«
(529). Zweitens erfüllt sie die Funktion, »dem
Unbegreiflichen in der Orientierung Sinn« zu ge-
ben und »im Unbeobachtbaren und Unbegreifli-
chen« (532) zu orientieren, wobei ihr dabei
insbesondere die Vertrautheit mit Paradoxien – etwa
ihrer Start-Paradoxie: Gott, der unbegreifliche, von
dem her alles zu begreifen ist (530) – zupass
kommt. Drittens gibt die Religion »der Orientie-
rung Orientierungsgewissheit«, so dass sie als »eine
Orientierung zweiter Ordnung, eine Orientierung
der Orientierung zur Zuversicht« (536) verstanden
werden kann. Dass diese Aspekte zusammenhän-
gen, liegt auf der Hand, wie sie es tun, bleibt hin-
gegen vage. In dieses Tableau eingeflochten ist eine
relecture zentraler Begriffe wie ›Glaube‹, ›Be-
kenntnis‹, ›Geborgenheit‹, ›Vertrauen‹, ›Kirche‹,
›Dogma‹, ›Toleranz‹ und ›Dankbarkeit‹.
Die intersubjektive Weitung wird in den Kapi-
teln 15–16 fortgeführt. Moralische Orientierung
wird dabei als »Orientierung durch Selbstbindung«
bestimmt, wobei die Überlegungen vor allem um
den kantisch-inspirierten Begriff der inneren bzw.
moralischen Nötigung kreisen. Die Moral wie-
derum wird in der ethischen Orientierung reflek-
tiert, die St. als »Orientierung durch Reflexion von
Selbstbindung« konzipiert. Dem Gestus der Wei-
tung noch einmal folgend schließt Kapitel 17 (»Ori-
entierung durch Standardisierung«) in seiner glo-
balen Perspektive den Hauptteil.
Inhaltlich etwas unvermittelt widmet sich Ka-
pitel 18 metaphysischen Denkmustern, die als
»Transzendierungen der Bedingungen von Orien-
tierung« (647) verstanden werden. Aus der entfal-
teten Allgegenwärtigkeit von Orientierung kann
schließlich nur der Tod (Kapitel 19) einen Ausgang
finden, mit dem die Orientierung erlischt.
Aufs Ganze gesehen präsentiert St. einen ambi-
tionierten Entwurf, der Verschiedenstes auf eine
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Kernstruktur zu beziehen vermag. Vieles ist beden-
kenswert und bietet Anlass, über Grundsätzliches
und weitgespannte Zusammenhänge nachzusinnen.
Die stärksten Passagen finden sich dort, wo das
menschliche Sich-Orientieren in Konfrontation mit
konkreten Situationen des Lebens im Blick ist.
Hier, und ganz besonders wenn St. dabei auf den
diversen paradoxalen und fluktuanten Aspekten so-
wie der unhintergehbaren Vorläufigkeit jedes Sich-
Orientierens insistiert, entfaltet der Zugang sein
hohes Beschreibungs- und Analysepotential.
Diese Prägnanz geht jedoch vor allem in der
zweiten Hälfte des Buches verloren. Dies mag
strukturell darin begründet liegen, dass zwar der
Gedanke einer Selbststrukturierung der Orientie-
rung eine unbestreitbar hohe Plausibilität, aber
eben auch eine unverkennbare Eigendynamik be-
sitzt. Ihr nachgebend versucht St. in meinen Au-
gen, zu vieles unter dem Terminus ›Orientierung‹
zu fassen. Dies wird durch Formulierungen beför-
dert, die substantivisch von dieser oder jener Ori-
entierung sprechen, womit der Ausgangspunkt, das
immer neue Zurechtfinden in immer neuen Situa-
tionen, leicht aus dem Blick gerät. Spätestens wenn
die Rede von Orientierung dabei zu abstrakt gerät,
fragt sich auch der geneigte Leser, ob der hier ent-
faltete Orientierungsbegriff die nötige Prägnanz
besitzt, den Bogen über eine so ausgedehnte Anla-
ge zu schlagen – und damit auch, ob der Grund-
sätzlichkeitsanspruch dieser nachmetaphysischen
prima philosophia nicht zu Problemen führt, von
denen schon metaphysische primae philosophiae
betroffen waren.
Dipl. Theol. Stefan Berg, Zürich
